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IL ABSCHNITT

Einleitung
ı. Kapitel

Abriß der äußeren Geschichte Radolfzells"

Die Gegend des heutigen Radolfzell wurde schon zu
Ende des 3. Jahrhunderts von den Alemannen ? besetzt
und mit wechselndem Glück gegen die Römer behauptet.
Durch den Sieg Chlodowechs über die Alemannen (496 oder
wahrscheinlich 506) kam das Land als Herzogtum Alemannien
oder Schwaben unter die fränkische Botmäßigkeit. Nach¬
dem schon im Jahre 724 die gegenüberliegende Reichenau
von irischen Mönchen besiedelt worden war, gründete um
das Jahr 826 der von alemannischem Blut stammende Bischof
Ratold oder Radolf von Verona an dem Platze der späteren
Stadt Radolfzell eine sogenannte Zelle, d. h. Niederlassung
von Klerikern mit einer Kirche, und gab ihr den Namen
Radolfzell. Im ı2. Jahrhundert bestand diese Gründung als
geistliches Stift unter der geistlichen und weltlichen Herrschaft
der Äbte des Klosters Reichenau, zu dessen Besitzungen
Radolfzell auch wirtschaftlich gehörte. In der zweiten
Hälfte des 13. Jahrhunderts finden wir es, nachdem es schon
im Jahr 1100 von Abt Ulrich von Reichenau zum Marktort
erhoben worden war, wieder als befestigte Stadt.

Zwischen ı292 und 1369 wurde die Stadt nun von dem
Hause Habsburg zu seinen vorderösterreichischen Landen

* In dieser Darstellung folge ich Walchner, Geschichte von Radolfzell(1825)
und Albert, Geschichte der Stadt Radolfzell (1896) und zwar im Fall der
Meinungsverschiedenheit dem Albert’schen Werke, als dem auf den moderneren
und sorgfältigeren Forschungen aufgebauten. Auf historische Streitfragen wird
wegen ihrer Belanglosigkeit für diese Arbeit hier nicht eingegangen.

? Dies ist von Bedeutung wegen der im Folgenden — insbesondere bei
Darstellung des materiellen Strafrechts — des öfteren notwendigen Vergleichungen
mit den Strafrechten anderer alemannischer Rechtsgebiete .

Ruoff, Die Radolfzeller Halsgerichtsordnung von 1506 I
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erworben , vermutlich durch den wegen seiner Länderer¬
werbungen und seines Geizes berüchtigten, nachmals von
der Hand seines Neffen Johannes (Parricida) ermordeten
Albrecht I. In der Folge genoß die Stadt der besonderen
Fürsorge der Herzöge von Österreich. Dies hatte seinen
guten Grund darin, daß Österreich in der wohlbefestigten
Stadt ein sicheres Bollwerk gerade in einem der unruhigsten
Winkel seiner ausgedehnten Besitzungen sah. Kinerseits
konnten von hier aus die übermütigen kleineren und größeren
Territorialherren Schwabens und des Hegaus, die ringsum
feste Burgen wie Hohentwiel, Hohenkrähen, Höwen, Mägde¬
berg usw. besaßen, in Schach gehalten werden, andererseits
konnte die Festung bei einer der zu jener Zeit häufigen
Fehden Österreichs mit einzelnen der Schweizer Städte von
Wichtigkeit sein.

Im Jahre 1415 beherbergte Radolfzell einige Zeit den
vom Konzil zu Konstanz entflohenen, bald danach aber
wieder ergriffenen Papst Johann XXIII. als Gefangenen in
seinen Mauern. Hier war es auch, wo diesem Papst die
Absetzung eröffnet wurde. Der damalige Landesherr Radolf¬
zells aber, Herzog Friedrich IV. von Österreich, wurde wegen
seines Kinvernehmens mit diesem Papst von Kaiser Sigis¬
mund geächtet und seine Länder wurden zu Handen des
Reichs eingezogen. So wurde Radolfzell im Jahr 1415
Reichsstadt. Nachdem die Stadt schon 1388 dem großen
schwäbischen Städtebund beigetreten war, begann sie sich
nun in ihrer neugewonnenen Selbständigkeit kräftig zu regen,
Sie erweiterte ihre Bündnisse durch Verträge mit den be¬
deutendsten Schweizer Städten und nahm kräftigen Anteil
an den Bestrebungen zur Schaffung von Ruhe und Sicher¬
heit im Lande, die der Stadt wegen ihres aufblühenden
Handels und ihrer Schiffahrt am Herzen liegen mußte. So
nahm Radolfzell auch tätigen Anteil an dem Zug der Städte
gegen die räuberischen Herren in Hegau im Jahre 1441.

Dabei befand sich die Stadt in der freien Entfaltung
ihrer Kräfte und dem freundschaftlichen Verkehr mit den
bedeutendsten Städten Schwabens und der Schweiz offenbar
recht wohl; sie zeigte wenigstens zunächst durchaus keine
Bereitwilligkeit, wieder zu Österreich zurückzukehren, das
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sich schon gegen Mitte des ı5. Jahrhunderts aus den oben¬

geschilderten Gründen sehr um den Rückerwerb der Stadt
bemühte. Erst im Jahr 1454 begab sie sich — hauptsächlich
unter dem Drucke, den Kaiser Friedrich IV. in dieser Rich¬
tung aus Gründen der Hauspolitik auf die Stadt ausübte —
nach Bestätigung aller ihrer Freiheiten wieder unter die
Landeshoheit des Herzogs von Österreich. Im Jahre 1475
war die Stadt sodann Sitz des aus Konstanz ausgezogenen.
Prätendenten auf den Konstanzer Bischofsstuhl, Ludwigs
von Freiberg, und kam deshalb in Interdikt des Konstanzer
Bischofs und beinahe in die Reichsacht. In diese Händel
hatte sich die Stadt gegen den Willen ihres derzeitigen
Landesherrn begeben, wie sie überhaupt auch in der Folge¬
zeit eine recht selbständige Stellung einnahm. So beteiligte
sie sich selbständig schon 1488 an dem in diesem Jahr ge¬
gründeten schwäbischen Bund. Diese selbständige Politik
erwies sich aber auch in jener unsicheren, fehdereichen Zeit
als unerläßlich, denn der ewig in Geldnöten befindliche da¬

malige Landesherr Erzherzog Siegmund war nicht in der
Lage, der Stadt von sich. aus hinlänglichen Schutz in ihrer
exponierten Stellung zu gewähren; er beabsichtigte vielmehr
1487, die Stadt an Bayern zu verpfänden. Hier legte sich
jedoch der spätere Kaiser Maximilian I. ins Mittel und
forderte Radolfzell wie die anderen mit diesem Schicksal
bedachten Städte zum Widerstand auf; er erreichte es denn
auch, daß ihm im Jahre 1490 Siegmund gegen ein Leib¬
geding alle seine Länder abtrat, — mit ihnen auch Radolf¬
zell, dessen Bedeutung Maximilian schon früher erkannt hatte,
und dem dieser deshalb auch in der Folge besondere Für¬
sorge erwies*,

In der großen Fehde des Schwabenbundes gegen die
Kidgenossen im Jahr 14099 erhielt Radolfzell als Mitglied
des Bundes Besatzung, blieb jedoch, obwohl die Eidgenossen
den Hegau ringsum brandschatzten und der Bürgermeister
von Zürich sogar Mordbrenner gegen Radolfzell aussandte,
selbst vom Krieg verschont.

Auch im Jahr 1512 nahm Radolfzell wieder einen Teil
des Bundesheeres unter Frunsperg in seinen Mauern auf.

* Vergl. unten Kap. II. S. 21.
z*
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Es bewährte sich hier als Bollwerk der ordnungsliebenden
Elemente im Reich gegen das Raubritterwesen, Denn
dieser Zug galt den gewalttätigen Besitzern der benachbarten
Burgen Hohenkrähen und Friedingen und endete mit der
Zerstörung dieser Raubnester.

Abgesandte Radolfzells nahmen auch an dem 1518 nach
Innsbruck einberufenen Landtag teil, der die Kriegsleistungen
und die Finanzen der österreichischen Erblande regeln
sollte.

Vom Jahre ı519 an befand sich die Stadt nun in be¬

ständigem Kriegszustand, seitdem nämlich Herzog Ulrich
von Württemberg, der grimmigste und gefährlichste Feind
des schwäbischen Bundes, sich in den Besitz des Hohentwiel
gesetzt hatte und von hier aus jahrelang auf Gelegenheit
zu einem Handstreich auch gegen Radolfzell lauerte. Hierzu
kamen im Jahre 1524 die Bauernunruhen, in denen Radolf¬
zell als Treffpunkt für mehrfache gütliche Verhandlungen ,
vor allem aber als Zufluchtsstätte für den Hegauer Land¬
adel und Mittelpunkt des Widerstandes gegen die Bauern
eine wichtige Rolle spielte. Es wurde denn auch im
Jahre 1528 von den Bauern zu Wasser und zu Land ein¬

geschlossen und besonders durch Mangel an Lebensmitteln
hart bedrängt, jedoch dank seiner tapferen Verteidigung,
der starken Befestigung und der rechtzeitigen Hilfe der
Bundesgenossen vor Schlimmerem bewahrt. Immerhin wurde
die Stadt durch die großen Aufwendungen für diesen Krieg
und durch die Zerstörung seiner außerhalb liegenden Be¬
sitzungen materiell schwer geschädigt.

Hiervon hätte sie sich aber wohl leicht wieder erholt,
dagegen scheinen die kirchlichen Wirren jener Zeit wie bei
so vielen anderen auch bei dieser aufblühenden deutschen
Stadt Stockung und Niedergang verschuldet zu haben.
Radolfzell hatte nämlich als treu habsburgisch gesinnte
Stadt der Reformation keine Aufnahme in ihren Mauern
gewährt, diente vielmehr schon 1526 als Zufluchtsstätte für
den vertriebenen Abt des Klosters Stein a. Rh. und ı 542
für die gleichfalls geflohenen Domherrn und das geistliche
Gericht des Bistums Konstanz. Hierdurch verfeindete es
sich mit dem bisher befreundeten und durch Handels¬
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beziehungen verbundenen aber protestantischen Konstanz,
und es kam soweit, daß Konstanz zugunsten des gleichfalls
protestantischen Herzogs von Württemberg, mit dem Radolf¬
zell ja schon als Mitglied des schwäbischen Bundes ver¬

feindet war, heimlich Schiffe gegen Radolfzell rüstete.
Ihre Stellung in der großen Religionsfrage aber trennte die
Stadt auch von den ehemals befreundeten Schweizer Städten.
Zwar gelang es der Stadt um diese Zeit noch, ihren Grund¬

besitz zu vermehren, aber die Wurzel ihres Niedergangs
mag schon in dieser Zeit und in den folgenden Kriegen
Karls V. zu suchen sein.

Schon in den Wirren des 3o jährigen Krieges finden
wir in Radolfzell nichts mehr von dem kriegstüchtigen und
selbstbewußten Bürgertum des Eidgenossenkriegs und der
Bauernkriege. Kaiserliche und feindliche Garnisonen liegen
abwechselnd in der Stadt und erfordern hohe Kriegs¬
leistungen, doch bleibt die Stadt von dem unmittelbaren
Schrecken des Krieges verschont, denn ihre Bedeutung als
Festung hat sie im Laufe des 16. Jahrhunderts wohl mit
dem Aufkommen der großen Söldnerheere und der Zzu¬

nehmenden Verwendung des Schießpulvers verloren. Dank
diesem Umstand und Dank ihrer Lage abseits der großen
Kriegsschauplätze blieb die Stadt auch in den Kriegen
Ludwigs XIV., im siebenjährigen Krieg und in den
Revolutionskriegen im allgemeinen mit Einquartierung und
Kriegsleistungen verschont.

Der Friede von Preßburg 1805 brachte die Stadt zu¬
nächst unter die Landeshoheit von Württemberg, der Friede
von Schönbrunn 1809 schließlich an das Großherzogtum
Baden, bei dem es zunächst ein sehr bescheidenes, durch
unglückliche Ereignisse schwer bedrängtes Dasein führte.
In neuerer Zeit befindet sich die Stadt jedoch — ins¬

1 Daß die Stadt übrigens trotz ihrer Kirchentreue darauf bedacht war,
einem wirtschaftlichen Überhandnehmen des Klerikalismus vorzubeugen, weil
dadurch die Steuerkraft der Stadt gefährdet wurde, beweist eine Verordnung,
die in dem etwa i. J. 1600 zusammengestellten ältesten Stadtbuch verzeichnet
ist und verbietet, ohne Erlaubnis des Rats liegendes Gut an Geistliche oder
Pfründen usw. zu schenken. Vgl. Albert S. 168/169 und Alfred Schultze, his¬

torische Zeitschrift Bd. 101 S. 491 ff.
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besondere Dank der Eisenbahn und der emporgewachsenen
Industrie — wieder in einer kräftigen Aufwärtsbewegung .

2. Kapitel
Die Rechtszustände um die Wende des XV. Jahr¬

hunderts

Nach diesem kurzen Überblick über die äußeren Schick¬

sale der Stadt Radolfzell soll zunächst noch eingehender
erörtert werden, welches im allgemeinen die Rechtszustände
waren, in die das eigens der Stadt Radolfzell verliehene
Strafgesetz eingriff .

Diese Zustände lassen sich jedoch anschaulich nur im

Zusammenhang mit den allgemein im Reich herrschenden
Verhältnissen darstellen. Zwar bietet Radolfzell zu jener
Zeit auf politischem wie wirtschaftlichem Gebiet das Bild
eines in sich festgefügten reichlich unabhängigen Gemein¬
wesens, während das heilige römische Reich deutscher
Nation ein Gewirr von Territorien aller Arten und Größen
bildet, die untereinander meist nur in recht losem Zusammen¬
hang stehen.

Andererseits zeigt sich bei weiterem Eindringen doch
eine für diese Verhältnisse geradezu erstaunlich gleichartige
Entwicklung im Rechtsleben des deutschen Volkes?!, die
uns seine Zusammengehörigkeit von der Nordsee bis zum
schwäbischen Meer aufs lebhafteste empfinden läßt, und es
ist auch hier nur aus dem Leben des mannigfaltigen
Ganzen das Verständnis für das Leben des einzelnen
Gemeinwesens zu gewinnen.

Vor allem fehlte es im ı5. Jahrhundert an einer kraft¬
. vollen Zentralgewalt im Reich, welche die guten Kräfte zu

großen gemeinsamen Zielen aufrufen, die schlechten aber
mit starker Faust hätte niederhalten können. Die Herrschaft
von Selbstsucht und Partikularismus war die Folge.

Die mächtige Ausbreitung von Selbsthilfe und Gewalttat
und in deren natürlichem Gefolge eine allgemeine Verwirrung
der Rechtsbegriffe und Verrohung der Sitten, ein er¬

* Vgl. z. B. auch unten Kap. VI (Prozeßrecht) und VII (Mater. Strafrecht}.
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schreckendes Anwachsen des Verbrechertums war das

Resultat dieser verworrenen Zustände.
Wohl hat diese wilde und gewalttätige Zeit einen Über¬

schuß an starken Geistern hervorgebracht , aber noch suchte

jeder seine Kräfte nur im eigenen Interesse zu gebrauchen.
Es waren die Zeiten, wo Deutschland — wie Carlyle einmal

von der Mark Brandenburg sagt —- chaotisch , der bloße
Raufboden der Teufel war, die Zeiten der allgemeinen Fehde*.

Ranke? charakterisiert die Fehde treffend als Mittelding
zwischen Duell und Krieg. Von jeher in Deutschland ge¬

bräuchlich, ursprünglich vielleicht mangels ausreichenden
Rechtsschutzes berechtigt als gewaltsame Selbsthilfe, artete
sie bald in Betätigung von Rauf- und Beutelust aus. Der
geringfügigste Anlaß wurde zum Vorwand genommen , um
Fehde anzusagen und dem Widersacher an Menschen und
Gut Schaden zuzufügen, wo es nur immer ging. Am meisten
taten sich hierin die kleinen Herren, der Landadel, die Ritter,
hervor, auf das Recht der Stärkeren und auf ihre festen

Burgen sich stützend.
Zunächst forderte er wohl Straßen- oder Flußzoll von

denen, die an seiner festen, geschickt angelegten Burg vor¬
beiziehen mußten, dann drängte er ihnen wegen der angeb¬
lichen oder tatsächlichen Unsicherheit der Straßen sein Ge¬

leit gegen Entgelt auf, wer es nicht annahm, wurde über¬
fallen und beraubt. Der weitere Schritt zum regelrechten
gewohnheitsmäßigen Raubritter war nicht weit. Vor allem
gegen den aufblühenden Reichtum der Städte richtete sich
der Haß und die Beutegier des Adels. Ein Anlaß zu Streit
war leicht zu finden. Wenn man keinerlei Kränkung der
eigenen Rechte behaupten konnte, nahm man sich irgend
eines Menschen an, der glaubte oder vorgab, gegen die
Stadt irgend einen Rechtsanspruch zu haben. Gab die Stadt
den gestellten Forderungen nicht nach, so wurde formge¬
recht Fehde angesagt, ihre Bürger wurden auf der Land¬
straße überfallen, getötet oder verwundet, ausgeraubt und,
um Lösegeld zu erpressen, was am Leben geblieben, in das
Burgverließ geworfen. Dann fiel man über die Besitzungen

* Carlyle, Geschichte Friedrichs des Großen.
2 Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation .



der Stadt, die außerhalb des Bereichs ihrer Befestigungen
lagen, her, raubte was irgend wegzutragen war und ver¬
wüstete das übrige. Während der 53jährigen Regierungs¬
zeit des schlaffen Kaisers Friedrich III. war dieses Treiben
des Adels nicht besser geworden, es wurde allgemein als
nationales Unglück empfunden!. »Immerhin war der Adel
im allgemeinen von einem gewissen Standesbewußtsein und
ritterlichem Sinn beseelt, was ein ehrliches Verhandeln mit
ihm ermöglichte und ihn vor Hinterlist und Ruchlosigkeit
bewahrte . Schlimmer waren die Strauchritter , die Hecken¬
reiter, die reisigen Knechte, das bewaffnete Proletariat aus
den untersten Schichten der Ritterschaft , die keine Burg
ihr eigen nannten, nichts zu verlieren hatten und als gemeine
Verbrecher, Mord und Raub gegen jeden übten, bei dem
es sich voraussichtlich lohnte«?, Natürlich gab es zwischen
dieser Gattung von Straßenräubern und den vorher charak¬
terisierten Vertretern der bewaffneten Selbsthilfe mancherlei
Übergangsstadien .

Und an sie schließt sich — ebenfalls nicht unvermittelt
— noch als dritte Gattung der schädlichen Leute das
Gewohnheitsverbrechertum niederster Sorte an — die ge¬
meinen Straßenräuber und berufsmäßigen Gauner, in der
Regel fahrendes Volk, das Mord und Raub, Diebstahl, Be¬
trug, Bettel, allerlei Künste, verbotene oder unsittliche Ge¬
werbe in kleinerem Maßstab betrieb und davon seinen Unter¬
halt fristete. Meist waren es Angehörige der untersten
Schichten, welche die Wanderlust auf die Landstraße getrieben
hatte, dann aber auch als besonders gefährliche Spezies die
zahlreich in Deutschland umherziehenden entlassenen Söldner,
rohe, gewalttätige Burschen, die nur ihr Waffenhandwerk
gelernt hatten und nun ihr Leben bis zu neuer Anwerbung
durch Gewalttat fristeten®, ferner Bauern, die harte Be¬
drückung oder Verzweiflung über die Zwecklosigkeit ihrer
friedlichen Landarbeit, deren Früchte von den zahlreichen

‚* Freytag, Bilder aus der Deutschen Vergangenheit .
? Vgl. Zallinger, das Verfahren gegen die landschädlichen Leute in

Süddeutschland.
> Dieses Unwesen nahm zu Zeiten so überhand, daß besondere. Reichs¬

verordnungen dagegen ergehen mußten, vgl. unten Kap. HL.
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Fehden immer wieder vernichtet wurden, von Hause ver¬

trieben hatte, endlich die große Zahl der fahrenden Schüler,
meist vom Bildungshunger erfaßte Menschen aus dürftigsten
Verhältnissen, die sich durch Bettel ihren notdürftigsten
Lebensunterhalt erwerben mußten und »von denen viele

unter den großen Leiden und Entbehrungen verwilderten
und die Jugendjahre im wüstem Umhertreiben von Schule
zu Schule unter Bettel, Raub und roher Liederlichkeit ver¬

brachten« *.
Hier macht sich nun im Mittelalter der Mangel einer

einheitlichen und zielbewußten Kriminalpolitik, die Schäd¬
lichkeit des herrschenden kurzsichtigen Egoismus besonders
empfindlich geltend. Wohl suchte man dies Verbrechertum
zu bekämpfen mit grausamer Verschärfung der Strafen, mit
Abkürzung des Verfahrens gegen schädliche Leute usw.
durch den sogenannten Leumundsprozeß?, was allerdings
andererseits vielfach in eine Art willkürlicher Lynchjustiz®

ausartete. Aber was konnte das alles helfen, wenn jedes
kleine Territorium, jede der vielen selbständigen Städte nur
auf ihren augenblicklichen Vorteil bedacht war. So wirkte
vor allem gerade zur intensivsten Förderung des Verbrecher¬
tums ein Verfahren, das z. B. in Städten wie Augsburg und
Nürnberg beliebt war, wo man im Interesse der Ruhe und
Sicherheit in der Stadt und aus Furcht vor Armenlasten
jeden Herbst im Wege der polizeilichen Vorbeugungsmaß¬
regel Razzia abhielt und alles heimatlose Volk, alles ver¬

dächtige Gesindel, aber auch alle aus andern Städten Ver¬
bannten ohne weiteres aus der Stadt trieb*. Auch als pein¬
liche Strafe wurde die Ausweisung übermäßig verwendet.
Dies war zwar ein äußerst billiges und einfaches Verfahren,
das auch für den Augenblick in der Stadt selbst Ruhe und
Sicherheit wesentlich förderte — aber auf Kosten der Sicher¬
heit auf der Landstraße und in den benachbarten Städten

1 Vgl. Freytag , Bilder aus der Deutschen Vergangenheit , Bd. II S. 12.
? Vgl. Zallinger a. a. O0; Knapp, Das alte Nürnberger Crim. verfahren

Zischr. f. Strafr. wissensch. XII. Bd.; vgl. auch unten Kap. VI 8 2.
3 Vgl. Güterbogk, Entstehungsgesch . der Carolina S. 18.
4 Vgl. Knapp a. a. O. S. 223. In den Jahren 1315 u. 1319 wurden

so an siebzig Männer und Frauen vertrieben (eliminati, exclusi ).
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und Ortschaften. »Die infolgedessen ausgeworfenen erwerbs¬

armen mitunter harmlosen Leute, welche, insbesonderewenn
sie noch durch Ohrenabschneiden oder Brandmarken be¬

sonders gekennzeichnet waren, noch weniger Unterkunft
fanden, mußten ja zu Straßenräubern werden 1« Demgegen¬
über stand eine sittlich verwahrloste Kirche, die ihrer Anuf¬

gabe als volkserziehende ethische Macht in keiner Weise
mehr gerecht werden konnte. Ja sie untergrub durch das
schlechte Beispiel ihrer Diener, vor allem aber durch den

unwürdigen Ablaßschacher das sittliche Gefühl im Volke.
Die himmlische Rechtsprechung hatte — wenigstens nach
dem Gebaren derer, die sie auf Erden handhabten, — sich
wie ihre irdische Schwester, dem plutokratischen Prinzip zu¬

gewandt. Der Mittellose war von ihrer Gnade ausgeschlossen,
während andererseits für den entsprechenden Entgelt von

vergangenen und auch künftigen Schandtaten losgesprochen
wurde. : Es gilt hier das gleiche was Bartholomäus Sastrow,
Bürgermeister von Stralsund in seiner Selbstbiographie über
die weltliche Gerichtsbarkeit jener Zeit sagt: »Die Busch¬
reiter durften sagen, wenn wir 300 Gulden abgeben, bringen
wir uns dadurch aus aller Gefahr und behalten immer noch
200 übrig«?

Denn auch mit den weltlichen Gerichten war es im all¬

gemeinen traurig bestellt. Was ist es anders als krasse Ver¬
wirklichung des plutokratischen Prinzips, wenn der Arme eine
Tat mit der Hand büßen mußte und dadurch seiner Arbeits¬
kraft beraubt wurde, während ein anderer dieselbe Tat mit
Geld sühnen konnte?

Dabei mußte man die »großen Diebe«, die adeligen
Herren, meist wegen ihres mächtigen Anhangs und der
Gefahr endloser Fehden mit einer glimpflichen Urfehde und
geringer Buße laufen lassen, »das nach Gnade richten«? und
das Losbitten nahm überhand, dieses wurde, wie Knapp von
Nürnberg erzählt , geradezu zum nobeln Sport. Besonders
schlimme Folgen aber zeitigte vielfach der Brauch, daß der

Knapp a. a. O0. S. 272. ;

Freytag, Bilder aus der Deutschen Vergangenheit . Kap. 8.
Osenbrüggen, Das aleman. Strafrecht im Mittelalter S. 179, siehe

auch unten Kap. VI 8 3.
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Richter an den Geldbußen beteiligt wurde, dadurch lag es
in seinem Interesse, strenge Strafen möglichst durch Geld¬

strafen zu ersetzen und diese hinaufzuschrauben. Das Kom¬

positionensystem und das Geschäft der »Taschenrichter«
blühte, natürlich auch wieder zum Nachteil der Besitzlosen!.

Andererseits wurde auch gegen harmlose Menschen mit
maßloser Grausamkeit und Willkür vorgegangen, Die schon
erwähnten summarischen Verfahrensarten gegen »schädliche
Leute« gaben genug Handhaben, vor allem aber das heim¬

liche Vorverfahren der peinlichen Frage, die Tortur. Wie
willkürlich noch lange nach Inkrafttreten der Carolina in
dieser Hinsicht verfahren wurde, zeigt ein Mandat des Reichs¬

kammergerichts an den Kurfürsten von Köln wegen Außer¬
achtlassens der wenigen zum Schutz des Angeklagten von
der C. C. C. aufgestellten Grundsätze aus dem Jahre 1632 °%.

Auch die Vehmgerichte®, die ursprünglich vor allem dem

lässigen Richten gegen mächtige Herren vorbeugen sollten
und tatsächlich segensreich wirkten, verfielen in das Gegen¬
teil und wurden durch ihre strengen Urteile und ihr heim¬

liches, sehr summarisches Verfahren zum Schrecken und
zur Plage.

Auch wenn der Richter und seine Beisitzer vom besten
Willen beseelt waren, wurde es ihnen doch häufig schwer,
vernünftiges Urteil zu finden zu wirksamer Bekämpfung des
Verbrechertums. So sind die grauenhaftenHexenverfolgungen ,
die in Deutschland von Anfang des XV. bis weit ins XVII
Jahrhundert hinein gewütet haben, auf den finstern Aber¬
glauben zurückzuführen, in dem die Richter als Kinder
ihrer Zeit befangen waren. Vor allem aber fehlte es ihnen
gewöhnlich an einer sicheren Grundlage für ihr Urteil, an
einem geschriebenen Gesetz. Noch wurde vielfach durch
die Beisitzer das Recht, d.h. ein als absolut geltend ge¬
dachtes, im Volksempfinden liegendes Recht gefunden. Dies

1 Vgl. C. C. C. art. 205 und C. C. B. art. 264 und 272.
? Mitgeteilt in der Ztschr. f. Strafr. wissensch. Bd. XII (1892) 5. 909 ff.

von Gerichtsassesor Altona.
3 Ihre Tätigkeit ist nachgewiesen auch für die Seegegend, Lindau 1450

in Ztschr. f. Gesch. des Bodensees X. Bd. S. 117 ff. und für Radolfzell Albert
S. 199, vgl. unten Kap. V 5. 37.
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Verfahren mochte in einfachen , patriarchalischen Verhält¬

nissen, wo der »Umstand« durch alle wehrhaften Männer, in

den Städten durch sämtliche Bürger, gebildet wurde und
somit wirklich die Rechtsanschauung der Bevölkerung zu

Tag trat, angehen. Jetzt aber, Ausgang des XV. Jahrhunderts,
wo nur wenige noch das Recht finden sollten, in den Städten
die Angehörigen der herrschenden Geschlechter, kam häufig
auch beim besten Willen die wahre Rechtsüberzeugung des

Volkes nicht zu Wort, zumal da gerade um diese Zeit eine

allgemeine Unsicherheit im Rechtsempfinden des deutschen
Volkes durch das Eindringen des römisch-italienischen Rechtes
sich bemerkbar machte, im einzelnen wie in der Gesamtheit
das Vertrauen zur absoluten Geltung des althergebrachten
Rechtsempfindens gelähmt, und auch da, wo Strafgesetze
vorhanden waren, ihre Autorität meist mit Hilfe der Doctores
untergraben wurde. Die Besetzung der Gerichte mit diesen
am römischen und italienischen Recht gebildeten Juristen
war dem Volke besonders verhaßt.

Das deutsche Recht wurde von der jungen, ganz unter
italienischem Einfluß stehenden Rechtswissenschaftverachtet,
die Volksüberzeugung als »böse Gewohnheiten « bezeichnet,
die aus dem Ausland von den Juristen eingeführten Rechts¬
grundsätze vom Volk als fremd und widerwärtig empfunden.
Überall regte sich der dringende Wunsch, in diese durch
die Unzahl von Territorien noch verworreneren Rechtszu¬
stände im Weg einheitlicher Reichsgesetzgebung Ordnung
zu bringen, die Mißbräuche abzustellen und dem Verbrecher¬
unwesen auf der ganzen Linie zu Leibe zu gehen.

Zahlreiche Dokumente können als Belege für die vor¬
stehende Schilderung der Zustände , in denen sich die Straf¬
gerichtsbarkeit Ausgangs des XV. Jahrhunderts und Anfangs
des 16. befand, angeführt werden, so vor allem die Vorrede
zur Bambergensis und zur Carolina und zahlreiche Be¬
stimmungen dieser Gesetze, die Kammergerichtsordnungen
von 1405 und 1500, die Klage der bayerischen Stände
vom Jahr 1493 ?, die zahlreich erhaltenen Beschwerdeschriften
der aufständigen Bauern u. a. m.

* Vgl. Stobbe, Gesch. der deutschen Rechtsquellen $ 62.
? Stobbe a. a. O. 8 72.
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Für die Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse in

Radolfzell selbst kommt vor allem die vorliegende Hals¬

gerichtsordnung in Betracht. In der Vorrede hierzu wird

erwähnt, daß bisher »albeg auf ains yeden Uebltäters oder
Uebltäterin mißtat und verhandlung allain durch ains yeden
Rechtsprechers gewissen on ainicherlay aufgesatzter oder
klarer ausgedruckter gesatzt« geurteilt worden sei, daß
hierdurch der Richter häufig insbesondere bei bisher noch
unbekannten Verbrechensarten , in Zweifel geraten und so
mißbräuchlicherweise manches Verbrechen ungestraft ge¬
blieben sei. Scharf spricht sich ferner Art. 21 aus über
die Mißbräuche der bisherigen Rechtsprechung in (Tot¬

schlagsfällen die »vil und zu zeitten umb liederlich Sachen
auch mördtlichen beschehen«; sie sollen fürder »nit so
liederlich begnadt, sonnder mit strenngkayt des Rechten
gericht werden«. Aus den hier gewählten Worten und der
besonderes eingehenden Behandlung des Totschlags in der
HGO. mag ersehen werden, daß in Radolfzell die Ver¬
brechen gegen Leib und Leben eine ebenso große Rolle
spielten wie im ganzen Reich. Allerdings könnte man die
Beweiskraft der in der HGO. enthaltenen allgemeinen
Wendungen bezüglich des Verbrechertums und der Miß¬
stände des Strafgerichtswesens deshalb in Zweifel ziehen,
weil diese Wendungen — wie wir später sehen werden —
ebenso wie der übrige Inhalt fast wörtlich aus der anderen
von Maximilian I. verliehenen Strafgerichtsordnung, der
Tiroler Malefizordnung vom Jahre 1490, herübergenommen
sind. Aber wir wissen auch aus anderen Quellen, daß
Radolfzell in dieser Hinsicht von anderen Teilen des Reiches
durchaus nicht begünstigt war, daß es im Gegenteil in einem
der damals unruhigsten Winkel des Reiches lag, wo an den
italienischen Kriegen beteiligte schweizerische und Ööster¬
reichische Söldner ihr Unwesen trieben, und wo das Fehde¬
wesen und allerlei Gewalttat besonders in Blüte standen.
Erinnern doch die Namen der Herren von Friedingen,
Klingenberg, Lupfen, Rechberg und Schinen und die Ruinen
von Schrotzburg, Mägdeberg, Hohenkrähen und viele an¬
dere jeden mit der Geschichte des Hegaus und Untersees
Vertrauten an verwegenes Raubrittertum . Ist doch auch
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der Hegau der Schauplatz der ersten Bauernunruhen* von

Jahr 1524 und den folgenden Jahren, und stets beziehen
sich die Klagen der Bauern auch auf Mißstände im Straf¬

gerichtswesen. So bietet Radolfzell auch bezüglich der
Rechtssicherheit und des Strafgerichtswesens ein getreues
Abbild der im Reich herrschenden Zustände.

1 Vgl. Albert a. a. O. S. 223 u. Anm. 134.
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